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N 8 der Elbe entzückte Alma Wirſching die Theaters endlich weit entfernt ſchien, ſtieß Alma man- 
Die zweite Frau. Be in ihren 8 a al, ur: re Feuer ur A 1 
* : aberin. Den Winter hindurch ſollte fie noch keit an der Bühne überdrüſſig zu verden. 

Novelle von Withelm Berger. ihrem Schauſpielerberufe ao im Früh⸗ Ewige Ferien lagen vor ihr, meinte ſie. Und 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) jahr aber ſollte die Hochzeit ſein. So hatte immer noch dieſe Laſt der Geſchäfte! Es kam 

Tapfer ſchenkte Polly ſich nochmals ein. ſes Sigismund beſtimmt. . die Periode der Gaſtſpiele mit ihren geſteiger⸗ 
Sigismund zog Alma mit ſich an das Als die Tage merklich zu wachſen be- ten Anforderungen an die ſtändigen Bühnen⸗ 
Fenſter; er getraute ſich nicht, das Treiben Igannen, und der erſte Mai trotzdem noch un: mitglieder. Neue Stücke mußten in wenigen 


ſeiner neuen Verwandten 
noch länger anzuſehen, aus 
Furcht, in ein unhöfliches 
Lachen ausbrechen zu müſſen. 

Nach einigen Sekunden 
hörte er Polly's Stuhl 
rücken; als er ſich umwandte, 
erblickte er ſie, wie ſie in 
kerzengrader Haltung ſich 
bemühte, mit kleinen Schrit⸗ 
ten die Thüre zu gewinnen. 
Alma, glühend vor Scham, 
wollte zu ihr eilen, um ſie 
zu ſtützen; Sigismund hielt 
ſie zurück. Als ſie fragend 
ihn anſah, ſagte er leiſe: 
„Bleib' hier, ich bitte da⸗ 
rum; Du könnteſt mit ihr 
geſehen werden.“ Und kopf⸗ 
ſchüttelnd fügte er hinzu: 
„Du haſt da eine koſtbare 
Tante, mein Schatz!“ 

„Daß ich Dir auch ein 
ſolches Möbel mit zubringen 
muß!“ erwiederte Alma be— 
kümmert. 5 

Sigismund zog ſie an 
ſich und küßte ſie. 

„Ich habe keine Furcht. 
Wenn Du keinen ſchlimme⸗ 
ren Anhang haſt als dieſen 

- mit Tante Polly wollen 
wir ſchon fertig werden!“ 
4. 

Es war Herbſt gewor= 
den, die Sommerpenſionen 
hatten ſich geſchloſſen, da⸗ 
gegen öffneten die Theater 
in den Städten wieder ihre 
Pforten und boten dem 
ſchauluſtigen Publikum, was 
daſſelbe am meiſten begehrte, 
ſtets befliſſen, die Tages⸗ 
einnahme auf die höͤchſtmög— 
liche Ziffer zu bringen. 

In der Handelsſtadt an 


Stinvergnügt, Nach einem Gemälde von Ma 


x Scholz. (S. 381) 


Tagen einſtudirt werden; 
außerdem waren Koſtüme zu 
beſchaffen: griechiſche, rö— 
miſche, mittelalterliche, mo⸗ 
derne. Und nach wenigen 


Wochen war der ganze Plun⸗ 


der beinahe werthlos! Es 
war in der That ärgerlich. 

Einmal, im Februar, 
hatte Alma einen kurzen 
Urlaub erhalten, und war 
nach Sigismund's Wohnort 
gereist, um ſich ihr künftiges 
Heim anzuſehen. Bei Frau 
Chriſtine logirte ſie. Aber 
es war recht kaltes, unfreunds 
liches Wetter geweſen, und 
in dem genau geregelten 
Haushalt der Lehrersfrau 
hatte ſie ſich außerdem nicht 
recht behaglich gefühlt. Auch 
weilten Chriſtinens Augen 
mit Mißtrauen auf ihr, wie 
ſie wohl bemerkte, und der 
Herr Doktor war lange nicht 
jo ſpaßhaft mit ihr, wie da= 
mals in der Veranda des 
Sonnenſteiner Forſthauſes. 
Freilich gefielen ihr Sigis— 
mund's Wohnung und Ein⸗ 
richtung ſehr gut; aber ſie 
kehrte doch nicht von dieſem 
Ausfluge mit demſelben 
leichten Herzen zurück, das 
ſie mitgenommen hatte. Als 
ſie wieder bei Tante Polly 
angekommen war, kaufte ſie 
eine Anzahl von Büchern, 
welche von den Pflichten 
der jungen Hausfrau han⸗ 
delten. Doch hatte ſie das 
Studium darin bald ſatt, 
da der Geiſt dieſer Schriften 
ſie gar fremdartig anmu⸗ 
thete. „Iſt es nicht die Haupt⸗ 
ſache, daß man ſich lieb 
hat?“ fragte ſie die Tante. 


Und Polly Hüneken nickte. 
ja wohl,“ erwiederte ſie. „Aber ganz genau 
weiß ich's nicht.“ 

Endlich war auf Alma's 


ihr die Zeit etwas geſchwinder zu verfließen. 
Die Datumziffern wuchſen in die Zehner hinein, 
dann in die Zwanziger. Schon gab es keine 
neuen Rollen mehr zu lernen; ſchließlich wußte 
ſie, daß ſie nur noch ein einziges Mal aufzu⸗ 
treten hatte. 

Es war nicht unbekannt geblieben, daß 
Fräulein Wirſching ſich nach Schluß der Sai- 
ſon in das Privatleben zurückziehen wolle, und 
bei ihrem letzten Erſcheinen auf der Bühne 
hatte ſie eine Menge reichbeſchleifter Kränze 


aufzuſammeln. Trotz dieſes Triumphes ſchlüpfte 


ſie dennoch nach Schluß der Vorſtellung mit 
einem aufrichtigen „Gott ſei Dank!“ in ihre 
gewöhnlichen Kleider und ſprang hernach die 
drei Treppenſtufen, die in's Freie führten, in 
einem Satze hinab, zu nicht geringem Schrecken 
Tante Polly's. — 

Um dieſelbe Zeit befand Sigismund ſich 
bei ſeinem Freunde Anton, der ihm längſt 
ſeine Flucht aus Altenau gutmüthig verziehen 
hatte. Am nächſten Morgen wollte er ab— 
reiſen, um Hochzeit zu machen; Chriſtine hatte 
darauf beſtanden, daß er den letzten Abend bei 
ihnen zubringe. 8 

„Nehmen Sie ſich Alma's Tante ein wenig 
an, liebe Frau Chriſtine, wenn ſie mit ihrem 
Hausrath hier angezogen kommt,“ bat Sigis⸗ 
mund. b 

„Gerne, ſoweit ich Zeit habe,“ verſprach 
Chriſtine. 

„Was haſt Du von den Eltern Deiner 
Braut in Erfahrung gebracht?“ forſchte Anton. 

Was gehen mich Alma's Eltern an? 


Sie ſind todt und kommen nicht in Betracht.“ 
„Um zu wiſſen, 


Anton ſchüttelte den Kopf. 
weſſen man ſich von einem Menſchen zu ver⸗ 
ſehen hat, muß man den Stamm kennen lernen, 
von dem er kommt.“ 

„Vorurtheil!“ 

„Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft!“ 
gab der Andere zurück. „Im Ernſte, mein 
Lieber: in den Vorfahren liegt unſer Weſen 
begründet und darüber kommen wir nicht hin- 
aus. Eine Reihe ſtattlicher Ahnen, die in 
Ehren geſtanden haben bei ihren Zeitgenoſſen, 
iſt die beſte Empfehlung, die Einer aufweiſen 
kann. Wir Bürgerlichen legen viel zu wenig 
Werth auf unſere Familienkraditionen, auch 


jetzt noch, da doch der hiſtoriſche Sinn mächtig 


in uns geweckt worden iſt.“ 
„Deine Vererbungstheorie iſt eine Mode- 
hypotheſe,“ verſetzte Sigismund. „Mir iſt ſie 


unheimlich. Und es iſt nur gut, daß ich nicht 


daran glaube. Denn ich will nur geſtehen, 
daß ich von Alma's Vater nichts ſonderlich 
Rühmliches vernommen habe. Er hat es im 
Leben nicht weiter gebracht, als bis zu der 
Stelle eines Theaterkaſſiers. Daraufhin hat 
er geheirathet. Und als dann ſeine Einnahme 
nicht ausreichte, unternahm er als Nebenerwerb 
die Verfertigung von Gelegenheitsgedichten. 
Leider kamen die poetiſchen Erzeugniſſe meines 
verſtorbenen Schwiegervaters bald aus der 
Mode. Aus Aerger und um den Sorgen in 
der Erhaltung ſeiner Familie zu entgehen, er⸗ 
gab er ſich dem Trunke und ſtarb in der Blüthe 
ſeiner Jahre.“ 8 

„Ein trauriger Lebenslauf!“ verſetzte Chri⸗ 
ſtine. „Und Alma's Mutter?“ 

„Ueber Frau Wirſching kann ich nicht mit 
Einzelheiten aufwarten. Tante Polly iſt nicht 
gut auf ihre Schweſter zu ſprechen; ſie hat ſich 
nur wiederholt zu der Verſicherung herbei⸗ 
gelaſſen, die Viktoria ſei in allen Stücken das 
Gegentheil von ihr geweſen. Wenn ihr alſo 
erſt das Vergnügen gehabt habt, Fräulein 


Abreißkalender lebensluſtig, 
der April ſichtbar geworden und nun ſchien natur. 


Tante Polly 
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„Das wird es Apollonia Hüneken kennen zu lernen, ſo werdet 


ihr euch auch ein Bild von Alma's Mutter 
machen können. Ich vermuthe, ſie war hübſch, 
ſorglos — eine Schmetterlings⸗ 
Und nun frage ich euch: iſt von dieſem 
Elternpaar auch nur die kleinſte Spur in Alma 
zu bemerken? Könnte ſie nicht ebenſo gut in 
einer goldenen Wiege gelegen haben, als in 
einem alten Wäſchekorb mit Seegraskiſſen?“ 

Das Ehepaar Winkler beobachtete ein ver— 
legenes Stillſchweigen. 

„Ihr habt ein Vorurtheil gegen Alma,“ 
ſagte Sigismund. „Es iſt mir ſchon längſt 
ſo geweſen. Vermuthlich weil ſie eine Schau— 
pielerin iſt. Mein Gott, wie denkt ihr phi⸗ 
liſterhaft! Und ihr wißt doch, wie 
Alles gekommen iſt! Was konnte das arme 
Kind Beſſeres thun, da doch das Talent da 
war?“ 


„Laß' es gut ſein,“ bat Anton. „Wir haben 
gewiß den beſten Willen, uns freundſchaftlich 
zu Deiner Frau zu ſtellen; Du wirſt es ſehen.“ 

„Darauf hab' ich auch gerechnet. Alma 
kennt Niemanden hier als euch, und an Ge- 
ſelligkeit iſt fie gewöhnt. Bedenkt nur, wie 
ſich ihr Leben ändert! Ich möchte, daß ihr 
der Uebergang nicht zu ſchwer würde.“ | 

Chriſtine reichte ihm die Hand. „An mir 
ſoll es nicht fehlen,“ verſicherte fie. „Ein An= 
deres aber iſt es, ob Ihre Frau am Verkehr 
mit mir Geſchmack gewinnen wird. Ich bin 
ein nüchternes Weſen, und über Mann, Kinder 
und Wirthſchaft reicht mein Blick kaum hinaus. 
Hätt' ich nur etwas leichteres Blut! Auch 
Anton's wegen wollt' ich's wünſchen; meiſt, 
wenn er einmal einen Anlauf nimmt, meinen 
Geiſt in's Weite ſpazieren zu führen, findet 
er meine Gedanken an Haushaltsſorgen feſt⸗ 
hängen. Und das wird immer ſchlimmer!“ 
Alls Sigismund gegangen war, ſagte ſie: 
„Wenn alle Tage Sonntag wär', dann würde 
dieſe Alma Wirſching eine prächtige Lebens⸗ 
gefährtin für unſern Freund abgeben. Ein 
niedliches Liebchen zum Schäkern iſt ſie, das 
iſt ja nicht zu leugnen. Aber, aber! 
Solche 19 wie ſie, ſind zu flügge, um ſich 
lange im Neſte wohlig fühlen zu können, bald 
kribbelt es ihnen in den Schwingen, und ſie 
müſſen umhervagabondiren. Was meint Deine 
Weisheit dazu?“ 

Anton ſtreichelte ihr krauſes Haar und er— 
wiederte lächelnd: „Eine Glucke, wie Du, fin- 
det das Glück nur auf dem Hühnerhofe, und 


— 


hält deshalb Finken und Spatzen für leichtes 


Geſindel. Doch hat jedes Weſen feine be: 
ſondere Art, Kind. Und wer weiß, ob unſeres 
Freundes zweite Liebeswahl nicht von einer 
tieferen Einſicht geleitet worden iſt, als wir 
denken, ja, als er ſelbſt weiß.“ 

E 5. 

Vierzehn Tage ſpäter kehrten Herr und 
Frau Randau von ihrer Hochzeitsreiſe zurück. 
Tante Polly hatte ſich durch Chriſtinens Ein⸗ 
ſprache nicht verhindern laſſen, im Hausflur 
eine dicke Guirlande aufzuhängen, aus bunten 
Papierſchnitzeln gefertigt. In der Mitte der— 
ſelben baumelte ein großes Plakat herab, das 
die Inſchrift „Willkommen!“ trug. 

„Ach, wie hübſch!“ rief Alma dankbar aus, 
als fie bei ihrem Eintritt des Machwerks an- 
ſichtig wurde. f 

Sigismund runzelte die Stirn; indeſſen 
enthielt er ſich jeder Bemerkung. Erſt als 
ſich wieder in die Küche verzogen 
hatte, ſagte er: „Wie werd' ich das bäueriſche 
Ding nur mit guter Manier von der Wand 
los, eh es von Jemandem geſehen wird? Was 
meinſt Du, Alma, wenn ich heut' Abend, wie 
zufällig, mit einem brennenden Lichte dem 
leicht entzündlichen Stoff zu nahe käme? Das 
Haus würde nicht gleich Feuer fangen.“ 


das. 


„Wie unduldſam Du biſt!“ tadelte Alma. 
„Tante Polly hat es doch ſo gut gemeint.“ 

„Gut gemeint! Als ob ich das bezweifelte! 
Die meiſten Geſchmackloſigkeiten werden aus 
beſter Abſicht begangen; deshalb ſind ſie einem 
empfindlichen Sinn nicht weniger widerwärtig.“ 

Sie waren in das gemeinſchaftliche Schlaf⸗ 
zimmer eingetreten, und Alma vertauſchte ihr 
Reiſekleid mit einem Hausgewande. Um den 
dazu gehörigen Gürtel zu finden, ſtreute ſie 
den Inhalt ihres Koffers auf den Boden aus. 
Eines der letzten Stücke, das herausflog, war 
ein orientaliſcher Shawl, ein Geſchenk Sigis⸗ 
mund's. 

Dieſer hatte ihr mit Kopfſchütteln zuge⸗ 
ſehen. „Du haſt mir verſprochen, zu Hauſe 
ſchonend mit Deinen Sachen umzugehen,“ 
mahnte er. 

„Alter Brummbär!“ lachte Alma. „Hilf 
mir lieber nach meinem Gürtel ſuchen, anſtatt 
umherzuſtehen und zu kritiſiren! Und was 
meine Sachen betrifft: wofür hab' ich denn 
Tante Polly? Die wird ſich gleich nach Tiſch 
ein Vergnügen daraus machen, den Kram ein— 
zuräumen.“ 5 

„O Du verwöhntes Kind!“ ſeufzte Sigis— 

mund. - 
Doch ließ er ſich gefallen, daß das ver— 
wöhnte Kind ihm den Arm um den Hals 
legte und ihn niederzog. Nebeneinander hockten 
ſie vor dem bunten Haufen und wühlten darin, 
bis ihre Hände ſich trafen und ſie muthwillig 
die ſeinige feſthielt. Natürlich blieb bei dieſem 
Spiele der Gürtel unentdeckt, und als bald die 
Magd meldete, daß aufgetragen ſei, fiel Alma 
ein, daß ſie am geſtrigen Abend, während des 
Auskleidens in beiden Hotelzimmern umher⸗ 
rennend, das vermißte Stück über den Knauf 
eines Gardinenhalters gehängt hatte, wo es 
am Morgen in der Cile des Packens nicht 
bemerkt worden war. 

Am nächſten Tage war die Guirlande vom 
Hausflur verſchwunden, und Sigismund freute 
ſich im Stillen der Gefügigkeit ſeiner Frau. 
Als er jedoch ſein Atelier betrat, fand er das 
papierne Ungeheuer dort aufgehängt. Aerger— 
lich riß er's herab und warf es in eine Ecke. 
Dann bereitete er ſich zum Malen vor. Eben 
war er mit ſeinen Pinſeln und Farben zu⸗ 
rechtgekommen und vor die Staffelei getreten, 
ſein angefangenes Werk überſchauend, als Alma 
ihren Kopf in's Zimmer ſteckte. Ob es er— 
laubt ſei, dem geſtrengen Herrn etwas zuzu— 
ſehen? fragte ſie. Ohne die Antwort abzu⸗ 
warten, ſchlüpfte ſie herein und ſtellte ſich neben 
Sigismund. 

„Welch' eine gräuliche Kleckſerei!“ rief ſie 
aus. „Was ſoll das werden?“ 

„Das Bild iſt erſt untermalt, Kind. Schau: 
dieſer große graue Fleck hier rechts in der 
Ecke wird ein Eſel, und aus dem formloſen 
Gewimmel rings umher entwickeln ſich nied⸗ 
liche Dämchen und ftattliche Herren, Alle mit 
verdrießlichen Geſichtern, und das Ganze ſoll 
heißen: Verregnete Touriſten im Harz.“ 

Schon hatte Alma ſich von ſeiner Seite 
entfernt und ſtöberte im Zimmer umher. Sie 
gerieth über Sigismund's Mappen. Das war 
ein Fund für ſie! Sie trug einen dreibeinigen 
Holzbock zum Tiſche, kletterte hinauf und be= 
gann in den Skizzen zu blättern. Nicht lange 
verhielt fie ſich ſchweigſam; der erſte Mädchen— 
kopf, den ſie fand, erregte ihre Neugierde. 

„Ach, dieſe reizende Blondine!“ rief ſie 
aus. „Sieh' einmal her, Sigismund! Wo 
biſt Du dieſer Schönen begegnet? Wer iſt ſie?“ 

Er unterbrach ſeine Arbeit und trat zu ihr. 

„Die? Ich ſah ſie auf einem überfüllten 
Rheindampfboot; in der Menge der Paſſagiere 
eingekeilt, konnte ſie ſich kaum regen. Sie iſt 
es nicht gewahr geworden, daß ich mir ihr 
Geſicht ſtahl.“ 


„Weiter nichts?“ ſagte Alma enttäuſcht. 
„Es knüpft ſich keine Geſchichte an dies Bild?“ 
„Nicht die geringſte.“ 
: Sigismund begab fich zur Staffelei zurück. 
Kaum indeſſen hatte er den Pinſel angeſetzt, 
als eine neue Frage ihn ſchon wieder abrief. 
Und ſo ging es weiter; zum Malen kam er 
nicht. Endlich, da ihm dieſe beſtändigen Stö— 
rungen bereits die Sammlung geraubt hatten, 
machte ihn die Nähe ſeiner Frau vollends zers 
ſtreut. Auf dem hochbeinigen Bock ſitzend, 
mit einem aufgeſtützten Ellbogen leicht vorn⸗ 
über geneigt, die Füßchen herabhängend, von 
deren einem der Pantoffel auf den Boden ges 
litten war, bot ſie in der That in ihrer 
jugendlichen Lieblichkeit und Friſche einen gar 
anmuthigen Anblick. Aber Sigismund, nach⸗ 
dem er ſich eine Weile daran ergötzt hatte, 
bezwang ſein Verlangen, Alma's weißen Hals 
zu küſſen, über den die blauen Bänder der 
Morgenhaube ſo kokett herabfielen. Während 
er den verregneten Eſel auszuführen anfing, 
ſagte er ſich, daß er gleich der erſten Ver⸗ 
lockung zum Müßiggange mannhaft entgegen- 
treten müſſe. Demnach, als er wieder einmal 
eine Frage der lieben Neugier geduldig beant- 
wortet hatte, klappte er ihr die Mappe vor 
der Naſe zu und bot ihr den Arm, indem er 
ſcherzend ſagte: „Nun iſt's genug für heute!“ 
Alma ſprang herab und ſuchte ihren Pan⸗ 
toffel. „Du willſt mich los ſein?“ fragte ſie 
unter dem Tiſch hervor. 
„Allerdings, lieber Schatz, nimm es mir 
nicht übel. Ich muß ungeſtört ſein, wenn ich 
a e “ 


Sie hatte ſich wieder in die Höhe gerichtet 
und ſah ihn von der Seite ungnädig an. 

„Sei verſtändig, Kind,“ fuhr Sigismund 
fort. „Es iſt immer meine Regel geweſen, 
in den Morgenſtunden unausgeſetzt zu arbeiten. 
Dies iſt ein nothwendiger Zwang, den ich mir 
auferlege. Wenn ich mich gehen ließe und 
nur dann malte, wenn ich unwiderſtehliche 
Luſt dazu verſpüre, dann würde mein Freund, 
der Kunſthändler, immer weniger Bilder und 
wahrſcheinlich auch immer ſchlechtere Bilder 
von mir erhalten. Und das darf nicht ſein 


und ſoll nicht ſein. Ich erwarte deshalb von 


Dir, daß Du künftig darauf verzichteſt, Mor— 
gens meine Geſellſchaft zu genießen. Und ich 
würde Dir dankbar ſein, wenn Du dann auch 
den Zugang zu meinem Atelier ſorgfältig hü— 
teteſt und Niemand paſſiren ließeſt, der etwas 
von dem Menſchen Randau begehrt.“ 

Die junge Frau hatte dieſen Weiſungen 
des Gatten mit geſenkten Blicken zugehört; 
jet ging fie mit der Miene eines gekränkten 
Kindes zur Thüre. 

Sigismund folgte ihr, legte den Arm um 
ſie und frug: „Du biſt mir doch nicht böſe, 
Herzchen?“ 

Sie machte ſich los von ihm, ohne auf— 
zublicken. „Laß mich; Du verdirbſt mir das 
Kleid mit Deinem Anſtreicherrock.“ 

Lachend ſtellte er ſich vor ſie, die Hände 
auf dem Rücken, und brachte ſein Geſicht dicht 
vor das ihrige. „Gib mir einen Verſöhnungs— 
kuß, ehe Du gehſt!“ bat er. 

Aber Alma ſchlüpfte behende um ihn herum 
und gewann die Thüre. Auf der Schwelle 
wandte ſie ſich um und ſah Sigismund heraus— 
fordernd an. „Ich möchte nur wiſſen,“ ſagte 
99 Du auch Deine Erſte ſo ausgeſperrt 
a “ 


Nachdem fie dieſen Pfeil abgeſchnellt hatte, 
rannte ſie davon. 

Betroffen ſah Sigismund ihr nach. — 
Seine Erſte! Seine gute Lina! Er war lange 
nicht ſo eindringlich an ſie erinnert worden. 
Freilich, als er ſich vor einigen Wochen im 
Gaſthofe zur Trauung rüſtete, hatte ſich ſchon 
einmal die Verſtorbene in ſein Gedächtniß zu⸗ 
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rückgerufen. In der Taſche ſeines Frackes, 
den er zuletzt am Tage von Lina's Beerdigung 
getragen, fand er jene Schürze, das Werk ihrer 
Hände, die er damals eingeſteckt hatte. Das 
Kleidungsſtück, ſo überraſchend vor ihm auf⸗ 
tauchend, ſchien ihn mahnen zu wollen, er 
möge in ſeinem neuen Glück des vergangenen 
eingedenk bleiben. Er war dann lange umher⸗ 
gewandert in dem kleinen Zimmer, das man 
ihm angewieſen, ſo lange, daß Alma nach ihm 
hatte ſchicken müſſen. Als er vor die geſchmückte 
Braut hintrat, verſchwand allerdings Lina's 
bleicher Schatten, und ſeitdem hatte er ſich 
nicht wieder blicken laſſen. 

. Seht aber kam fie wieder, die unbeſtimmte 
Furcht vor einer Enttäuſchung, die ſchon ein⸗ 
mal, in letzter Stunde, ſeine Seele durchzittert 
hatte. Zwar kehrte er zu ſeinem Bilde zu⸗ 
rück, doch viel daran arbeiten konnte er nicht 
an dieſem Morgen. Als er zu Tiſch ging, 
erwartete er, Alma ſchmollend zu finden. 
Aber fie empfing ihn mit dem heiterſten Ge— 
ſicht. So viel des Intereſſanten hatte ſie er⸗ 
lebt! Was war nicht Alles an der Hausthür 
angeboten worden! Gemüſe und Töpfergeſchirr, 
Bürſtenwaaren und Nähutenſilien. Und von 
Allem hatte Alma gekauft, feilſchend und 
dingend bis auf's Blut. Sie war ſehr ſtolz 
auf den getriebenen Handel, und erzürnte ſich 
nicht wenig über Tante Polly's Bemerkung, 
daß überflüſſige Dinge immer zu theuer ſeien, 
einerlei um wie geringes Geld man dieſelben 
erſtanden habe. 

Am Nachmittage warf Alma ſich in Staat; 
ſie hatte ſich von Sigismund erbeten, ſpazieren 
geführt zu werden. Auf Alma's Wunſch be⸗ 
ſtand dieſer Spaziergang zunächſt in einem 
langſamen Schlendern durch diejenigen Straßen, 
an denen ſich die eleganteſten Läden befanden. 
Alma ſchwärmte von neuen Kleidern; was ſie 
ſah, würdigte fie ihrer Aufmerkſamkeit nur im 
ſofern, als fie damit ihre niedliche Perſon auf⸗ 
putzen konnte. 

Langmüthig hörte Sigismund eine Zeit 
lang ihrem Geplauder zu; endlich riß ihm 
doch der Faden der Geduld. 

„Genug von dieſem Tande!“ ſagte er. 
„Wie kann man ſich nur ſo ernſthaft damit 
beſchäftigen? In wenigen Wochen wirſt Du 
gleichgiltig an den Stoffen vorübergehen, die 
Du heute bewunderſt. O, über eure Moden! 
Was an der gerade herrſchenden häßlich iſt, 
leuchtet euch immer erſt ein, wenn ſie auf- 
gehört hat, die herrſchende zu ſein. Dann aber, 
wie raſch werdet ihr hellſehend! — Komm', 
laß uns hinausgehen in's Freie; der Sonnen⸗ 
untergang verſpricht ſchön zu werden.“ 

„In's Freie? Iſt irgendwo Gartenkonzert?“ 

„Nicht daß ich wüßte. Hätteſt Du denn 
Luſt, Dich mit mir inmitten eines plappern⸗ 
den Menſchenſchwarmes niederzulaſſen und 
mittelmäßige Muſik anzuhören, während draußen 
über den Wieſen eine ſchöne, ahnungsvolle 
Stille lagert, und nur die Vögel in den eben 
belaubten Büſchen ihre Liebeslieder erſchallen 
laſſen?“ 

e Ich habe eine geſellige Natur; ich halte 
mich gern an Orten auf, wo es lebhaft zu⸗ 
geht. Was iſt denn Großes an dem Schlage 
eines Finken, ja ſelbſt an dem Geſange der 
Nachtigall? Lieber iſt mir ein munteres Horn⸗ 
geſchmetter, aus dem bekannte Weiſen auf- 
klingen. Und dann hör' ich gar gerne die 
Leute ſchwatzen und lachen.“ 

„Du willſt ſehen und geſehen werden; ich 
verſtehe, bemerkte Sigismund mit einiger 
Bitterkeit. 

„Und wenn auch: iſt das etwas Schlimmes?“ 

Nach einer Weile begann Sigismund wie⸗ 
der: „Du biſt mir räthſelhaft. Im vorigen 
Sommer warſt Du doch voll Bewunderung 
für jede nur halbwegs hübſche Ausſicht? Und 
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Feldblumen ſammelteſt Du mit einem Eifer, 
als wenn Du eine paſſionirte Naturfreundin 
wäreſt!“ 

Alma lachte. „O, ich that einfach mit, 
was die Andern thaten. Auf dem Lande war 
ich einmal; was ſollte ich machen? Heult man 
nicht mit den Wölfen, ſo wird man gefreſſen.“ 

(Fortſetzung folgt.) - 


Stillvergnügt. 
(Mit Bild auf Seite 329.) 


Für den Bauer, den uns Max Scholz auf ſeinem 
Bilde „Stillvergnügt“ (ſiehe den Holzſchnitt auf 
S. 829) vorführt, beſteht offenbar das höoͤchſte irdiſche 
Behagen in einer Maß guten Bieres und einer Pfeife 
echten heimiſchen Kanaſters. Im Beſitze dieſer Güter 
befindet er ſich jetzt, Sorgen drücken ihn nicht, warum 
ſollte er alſo nicht vergnügt ſein? Das herzliche 
Behagen, das ſich auf ſeinen Zügen ausdrückt, wäh⸗ 
rend er in der Dorſchänke ſtillvergnügt den Scherzen 
der übrigen Gäſte zuhört, iſt daher der Widerſchein 
ſeiner inneren Stimmung, und da dieſe im Leben 
die Hauptſache iſt, ſo dürfen wir unſeren Bauer 
ſicherlich zu den Glücklichen dieſer Erde rechnen. 


Das königliche Konſervatorium der Muſik 
in Leipzig. 
(Mit 2 Bildern auf Seite 332.) 

Die berühmteſte muſikaliſche Bildungsanſtalt 
Norddeutſchlands iſt das königliche Konſervatorium 
zu Leipzig. Für das 1843 gegründete Inſtitut 
waren die Räume des urſprünglichen Lehrgebäudes 
neben dem Gewandhaus, dem bekannten Leipziger 
Konzertgebäude, längſt unzureichend geworden, aber 


erſt, als ein vermögender Gönner der Anſtalt im 


Jahre 1884 die Summe von 300,000 Mark zum 
Geſchenk machte, konnte an einen Neubau gedacht 
werden. Derſelbe ward im nächſten Jahre nach 
einem Entwurfe des Baudirektors Hugo Licht auf 
dem Terrain des vormaligen botaniſchen Gartens 
begonnen. Am 5. Dezember 1886 bereits wurde 
das neue Gebäude, das auch wieder in unmittel- 
barer Nähe des neuen Gewandhauſes errichtet iſt, 
ſeiner Beſtimmung übergeben. Es liegt mit der 
auf unſerem unteren Bilde S. 332 dargeſtellten Front 
an der Graſſiſtraße; der Hauptbau iſt 58 Meter 
lang, 17 Meter tief, und nach hinten erſtrecken ſich 
zwei Seitenflügel. Das Hauptgebäude enthält außer 
einem ſtaltlichen Treppenhauſe Lehrzimmer, Sitzungs⸗ 
und Prüfungsſäle; auch der rechte Seitenflügel iſt 
größtentheils Lehrzwecken gewidmet. Im Ganzen 
ſind zwei kleinere und zwei große Orgelzimmer vor⸗ 
handen, ſowie 44 Lehrzimmer, eine Bibliothek und 
die nöthigen Bureauräume mit Kaſtellanwohnung. 
Den ganzen linken Seitenflügel nimmt der zwei Vier 
ſchoſſe hohe Hauptiaal (ſiehe das obere Bud) ein, 
der für die wöchentlichen Uebungen und die Haupt⸗ 
prüfungen beſtimmt iſt. 


paſſiren eines Abhangs in den Kordilleren. 
(Mit Bild auf Seite 333.) E 


Die Kordilleren fallen auf der chilenischen Seite 
gegen den Stillen Ocean in ſehr ſteilen Hängen ab, 
die den größten Theil des Jahres mit Schnee bedeckt 
ſind. Die einfachſte Methode, um dieſe Schneefelder 
zu paſſiren, iſt daher, von ihnen nach Art unſerer 
Alpenbewohner „abzufahren“, und zwar ohne alle 
mechaniſche Vorkehrungen, nur mittelſt eines Ziegen⸗ 
oder Lamafells und eines kühnen Führers. Letzterer 
hüllt ſich in warme Kleidung, verſieht ſich mit einem 
kurzen ſtarken Stocke, breitet das Fell über den 
Schnee, ſetzt ſich darauf und bittet nun ſeinen in 
einen dicken Poncho gehüllten Paſſagier, ihn feſt um 
die Mitte des Leibes zu faſſen und ſich an ihn ans 
klammern. Ein Ruck mit den beiden Füßen des 
Führers, und Beide fahren ab und ſauſen mit ſchwin⸗ 
delerregender Geſchwindigkeit über das Schneefeld 
hinunter (ſiehe unſer Bild auf S. 333). Der Führer 
ſteuert mit ſeinen beiden on und mittelſt des 
vorn zwiſchen die Beine geſtemmten Stockes, der zu⸗ 
leich als Regulator für die Geſchwindigkeit der 
Fahrt dient, je nachdem er mehr oder weniger tief 
in den Schnee hineingedrückt wird. 
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Die Role der Königin. Standesgenoſſen, die Adelspartei, verſchmähten Bewunderung hin. Die politiſchen Wirren 


ihn. Darüber tief gekränkt, entäußerte er ſich hatten ſeinen Hang zu Liebesintriguen nicht 


Erzablung von E. König. Gachdr verb) ſeines Adels, indem er einen Tuchladen kaufte abgeſtumpft. x 
Die erſte franzöſiſche Revolution feiert in und ſich zum Mitgliede des „dritten Standes“ Der Zufall wollte es, daß das Auge der 
dem Grafen Mirabeau eine ihrer Koryphäen, machte. Dieſer Schritt hatte die gewünſchten Königin ſeinen Blicken begegnete. Bald darauf 


und doch war es 
nur Egoismus und 
verletzte Eitelkeit, 
die Mirabeau zum 
Volkstribun 
machte. Die nach⸗ 
folgend erzählte 
Thatſache wird 
unſere Behaup⸗ 
tung beſtätigen. 
Graf Mira⸗ 
beau hatte ſich 
ſchon als acht⸗ 
zehnjähriger Ka⸗ 
vallerieoffizier den 
zweifelhaften 
Ruhm erworben, 
der leichtfertigſte 
ſeiner Kameraden 
zu ſein. Nament⸗ 
lich war der im 
Grunde nichts 
weniger als ſchöne 
junge Menſch ſtets 
in zahlreiche Lies 
beshändel ver⸗ 
wickelt; bildete er 
ſich doch ein, daß 


jede Dame, der er | 


ſich näherte, auch 
ſchon ſterblich in 


winkte Marie An⸗ 
toinette den Ober- 
ceremonienmeiſter 
zu ſich heran, wie 
es ſchien in der 
Abſicht, um ihn 
über Mirabeau zu 
befragen. Der 
Graf gerieth in 
noch größere 

Gluth, als die 
Königin ihn einen 
kurzen Augenblick 
mit ihrer Lorg— 
nette fixirte. Es 
war entſchieden, 
die Königin mußte 
in ihn bis über 
die Ohren verliebt 
ſein, das bildete 
er ſich ſofort ein. 
Am anderen 
Morgen in aller 
Frühe war Mi⸗ 
rabeau ſchon im 
Garten der Tui- 
lerien zu finden, 
unmittelbar unter 
. N den Fenſtern der 

der Muſik in Leipzig: Der Hauptſaal. (S. 331) Königin. Halb 
Paris lag noch 
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Das königliche Konſervatorium 


ihn verliebt ſein müſſe. Nach einer ganzen Reihe Folgen, denn er wurde von zwei Städten, von in tiefem Schlaf verſunken, der Garten war noch 
von dummen, ja ſogar ſchlechten Streichen Marſeille und Aix, zum Deputirten erwählt. menſchenleer. Als der Graf unwillkürlich einen 


ſchickte man ihn auf die 


Feſtung, von wo er Zu jener Zeit war der Hof eines Tages Blick zu den Fenſtern hinauf warf, fuhr er 


indeß nach längerer Haft entfloh. Mehrere nach Paris gekommen, um der Aufführung überrascht zuſammen, denn er erblickte auf 


Jahre trieb er ſich im 
kam erſt im Jahre 1787 


Paris zurück. 


Auslande herum und eines neuen Trauerſpiels von Chenier bei⸗ dem Balkon eine Frauengeſtalt. Es war die 
wieder endgiltig nach zuwohnen. Auch Mirabeau befand ſich im Königin, die jeden Morgen nach dem Aufſtehen 


Schauſpielhauſe und zwar in der Nähe der auf den Balkon zu treten pflegte, ſich aber 


Damals wurden in Frankreich die Reichs⸗ königlichen Loge. Er ſah die Königin Marie eilends entfernte, als ſie ſich beobachtet ſah. 


ſtände zuſammenberufen. 
Aix und trat als Kandi 


Mirabeau ging nach Antoinette, und die Anmuth ihrer Züge, ihr Aus dem Blumenſtrauß, den ſie in der Hand 
dat auf; allein ſeine Glanz und ihre Schönheit riß ihn ſofort zur hielt, fiel bei dem plötzlichen Zurücktreten eine 
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Das königliche Konſervatorium der Muſik in Leipzig: Anſicht der Hauptfagade. (S. 331) 


Vaſſiren eines Abhangs in den Kordilleren. (S. 331) 
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ER 11 kommen. 
ſpiele ſchreibt, der die Kunſt der Intrigue ver- Ohren 


. 
Bein 


weiße Roſe in den Garten hinab. Mirabeau 
hob ſie auf und preßte ſie leidenſchaftlich an 
ſeine Lippen. 

Wie vielen Liebesrittern, ſo erging es auch 
Mirabeau: er konnte feinen vermeintlichen Er⸗ 
folg nicht für ſich behalten, er mußte ſich Ie- 
mand mittheilen und eilte deshalb zu ſeinem 
Freunde Beaumarchais, dem Verfaſſer des da⸗ 
mals ganz Paris beſchäftigenden Luſtſpiels: 
„Die Hochzeit des Figaro“. In den hellſten 
Farben trug er ſeinem Freunde das Abenteuer 
vor und ſchloß mit den Worten: „Dieſe Roſe 
iſt ſeit jenem Augenblicke mein höchſter Schatz! 
5 de fie beſtändig auf meiner Bruſt, da 
iſt ſie!“ 

„Wer ſollte glauben, daß Graf Mirabeau, 
der Cäſar von Paris, ſolch' ein Romeo iſt!“ 
rief Beaumarchais lachend aus. 

„Schelten Sie mich, ſpotten Sie meiner, 
lachen Sie über mich, aber verrathen Sie nicht, 
was ich Ihnen jetzt mit den heiligſten Eiden 
bekenne: ich liebe die Königin, liebe ſie, wie 
noch kein Sterblicher ein Weib geliebt, liebe 
ſie mit der ganzen Kraft meiner Seele. Meine 
ganze Zukunft, mein Leben möchte ich hingeben 
für einen Augenblick, in dem es mir vergönnt 
wäre, ihr ſagen zu dürfen, wie unendlich ich 
ſie liebe!“ 

„Sie zittern ja ganz, mein beſter Graf!“ 

„Vor Wonne, wenn ich an den Augenblick 
zurückdenke, wo dieſe Roſe zu meinen Füßen 
niederſank.“ 

„Kann dies nicht blos Zufall geweſen ſein?“ 

„Mein Herz ſagt mir, das es abſichtlich 
geſchehen.“ 

„Möglich, aber aufrichtig geſagt, wenig 


wahriſcheinlich.“ 


„O, rauben Sie mir dieſe ſüße Hoffnung 
nicht! Rathen Sie mir, lieber Beaumarchais, 
wie ich es anfange, in die Nähe der Königin 
Sie ſind ein Mann, der Luſt⸗ 


ſteht, ſeien Sie mir das, was Ihr Figaro dem 
Grafen Almaviva war, rathen Sie mir.“ 
„Laſſen Sie ſich doch beim König vor— 
ſtellen“ i 
„Das würde bei Hofe Verdacht erregen 
und mir beim Volke meine Popularität rauben. 
Ich möchte die Königin ſehen und ſprechen, 
ohne daß es ein Dritter erfährt.“ 
„Dann gibt es ein Mittel nur —“ 
„Und das wäre?“ 


„Verſuchen Sie es, ſich in Trianon ein— 


zuſchleichen, wo die Königin, einzig und allein 
von einer Kammerfrau begleitet, ſtundenlang 
im Parke verweilt.“ 

„Und von wem wiſſen Sie das?“ 

„Von einem meiner Freunde, dem Hof— 
gärtner von Verſailles.“ 

„Ich möchte ſeine Bekanntſchaft machen.“ 

„Das kann geſchehen.“ 

„Doch ohne zu ſagen, wer ich bin. Stellen 
Sie mich als Dichter, Maler oder was Sie 
ſonſt wollen, nur nicht als Mirabeau vor.“ 

„Ich werde Sie für einen Blumenfreund 
ausgeben, der die Gewächshäuſer von Verſailles 
und Trianon ſehen will.“ 


Wie geplant, jo geſchah es. Mirabeau war 
überglücklich. Acht Tage lang aber durch— 
ſtreifte er die Gärten von Verſailles, ohne 
ſeinen Wunſch, die Königin zu treffen, erfüllt 
zu ſehen. 

Da gewahrte er endlich am Morgen des 
neunten Tages, wie die Königin ſich einem 
kleinen Baſſin näherte, in dem ein Heer kleiner 
Goldfiſche herumplätſcherte. 

Schnell entſchloſſen trat er auf ſie zu und 
überreichte ihr eine weiße Roſe mit den Worten: 
„O Königin —“ 

Doch in demſelben Augenblicke gewahrte er 


Frau Campan, die ihrer Herrin auf dem Fuße 
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nachgefolgt war und ſich beim Anblicke des 
Fremden anſchickte, um Hilfe zu rufen. Erſchreckt 
eilte Mirabeau davon. 

„Kannten Sie dieſen Mann?“ fragte Marie 
Antoinette. 

„Nein, Majeſtät,“ erwiederte Frau Campan. 

„Er hatte den — Muth, mir dieſe Roſe 
zu überreichen. Ei, ſehen Sie doch, jetzt bleibt 
er ſtehen und ſieht ſich um. Welche Frechheit!“ 
ſetzte die Königin hinzu und warf die Roſe 
in's Waſſer. 

„Verflucht!“ rief der Graf und ſtürzte, 
einem Raſenden gleich, fort. 

„Wer mag das nur ſein?“ fragte die 
Kammerfrau ganz erſtaunt. 

„Ein Narr, liebe Campan,“ erwiederte die 
Königin. 

Seit jenem Auftritte in Trianon war Mi- 
rabeau der erbittertſte Gegner des Hofes. Sein 
beleidigtes Ehrgefühl, ſein tiefgekränkter Stolz 
hatten dem König und der Königin, die ſeine 
Roſe mit kalter Verachtung in's Waſſer ge: 
worfen hatte, Rache zugeſchworen. Seine 
Leidenſchaft zu Marie Antoinette hatte ſich in 
glühenden Haß verwandelt, und dieſen Haß 
wußte er geſchickt jedem ſeiner Anhänger ein⸗ 
zuimpfen. 

Am 23. Juli 1789 fand eine feierliche 
Sitzung zur Verkündigung der neuen Ver⸗ 
faſſung ſtatt. Vom Throne herab hielt Lud⸗ 
wig XVI. eine Rede an die Abgeordneten ſeines 
Volkes, worin er ſie ermahnte, ihre Stellung 
nicht zu mißbrauchen, ſondern, eingedenk ihres 
Schmures, mit unverbrüchlicher Treue feſt⸗ 
zuhalten am Throne der Lilien, und nichts zu 
unternehmen, was die Gemüther des Volkes 
erhitzen und dem Lande Gefahr bringen könne. 

Als Ludwig ſich entfernt hatte, beſtieg ſo⸗ 
fort Mirabeau die Tribüne und hielt eine Rede, 
in der jedes Wort wie ein Donnerkeil in die 

en der Hofpartei und wie ein Blitz in die 
Herzen der Gegner ſchluaug. 

Gleich darauf erſchien der Oberceremonien— 
meiſter, Marquis de Brözs, um die Verſamm⸗ 
lung aufzulöſen. Dieſer unerwartete Schlag er— 
ſchreckte die Verſammlung dergeſtalt, daß die 
Mehrzahl der Deputirten entſchloſſen war, dem 
königlichen Machtgebote Folge zu leiſten. Da 
aber erhob ſich wieder Mirabeau, deſſen mäch⸗ 
tige Stimme das unheimliche, gewitterſchwangere 
Schweigen brach und die unheilvollen Worte 
ausrief: „Gehen Sie und jagen Sie Ihrem 
Herrn, daß wir unſere Plätze nicht anders, als 
durch die Gewalt der Bajonnette verlaſſen 
werden!“ 

Marquis de Br&zs mußte dem Könige die 
Nachricht überbringen, daß die Verſammlung, 
angefeuert von Mirabeau's Auftreten, einſtim⸗ 
mig beſchloſſen habe, nur der Macht der Ba⸗ 
jonnette zu weichen. Der ſchwache Monarch, 
unfähig eines energiſchen Entſchluſſes, erblaßte, 
und die Königin ſank in Ohnmacht. 

Seit jenem Tage und ſeit jenem Ausſpruche 
Mirabeau's ſchritt die Revolution unaufhaltſam 
ihrem Ziele zu. Der Hof, gedrängt von der 
Nothwendigkeit, ließ jetzt kein Mittel unverſucht, 
Mirabeau auf ſeine Seite zu bringen. Lud 
wig XVI. wurde von der Königin bewogen, 
für den Grafen 250,000 Franken Schulden zu 
bezahlen und ihm außerdem eine monatliche 
Penſion von 6000 Franken zuzuſichern. 

Als er zum erſten Male bei Hofe erſchien, 
agte Marie Antoinette zu Frau Campan: 
„Hätte ich damals ſeine Roſe angenommen, 
wer weiß, ob es jetzt nicht beſſer um uns 
ſtände! Sein erſter Aublick hat mir Schrecken, 
aber die hinreißende Macht ſeiner Beredtſam— 
keit das Vertrauen eingeflößt, daß mir, ſo 
lange dieſer Mann lebt, keine Gefahr droht.“ 

Allein alle dieſe Schritte kamen zu ſpät. 
Die Deputirten hatten durch Mirabeau die 


— 


Größe ihrer Macht kennen gelernt und ver⸗ 
folgten jetzt mit Eifer ihr vorgeſtecktes Ziel. 
Am 2. April 1791 verbreitete ſich wie ein 
Lauffeuer durch ganz Paris die Kunde, daß 
Graf Mirabeau, der abtrünnige Apoſtel der 
jungen Freiheit, urplötzlich geſtorben ſei, und 
zwar an einem Entzündungsfieber, wie Einige, 
an Gift, wie Andere behaupten. Auf ſeiner 


ſerſchienen, 


Bruſt lag eine verwelkte weiße Roſe. 

Als Marie Antoinette die Nachricht ſeines 
Todes erfuhr, ſagte ſie zu Frau Campan: „Nun 
ſterbe ich auch bald!“ 

Am Mittwoch den 16. Oktober 1793 ging 
ihre Ahnung in Erfüllung, da verblutete ſie 
unter dem Meſſer der Guillotine. 


Cheſchwindel. 
Slizze aus dem modernen Leben. 
Von A. O. Klaußmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Zu den merkwürdigſten Erſcheinungen, die 
unſere moderne hochgeſteigerte Civiliſation in's 
Daſein gerufen hat, gehört ohne Zweifel der 
gewerbsmäßige Eheſchwindel. Derſelbe hat in 
letzter Zeit ſo überhand genommen, daß es 
wohl angebracht iſt, Eltern und Vormünder, 
ſowie heirathsfähige Frauen und Mädchen 
darüber aufzuklären und davor zu warnen. 
Die jo außerordentlich geſteigerten Verkehrs⸗ 
mittel, die immer lebhafter werdende Beweg— 
lichkeit der Bevölkerung begünſtigt dieſen 
Schwindel, hauptſächlich aber der Umſtand, daß 
der Bund der Ehe, auf welchem ſowohl die 
Familie als auch der Staat aufgebaut iſt, in 
unſerer Zeit mehr und mehr zu einem geſchäft— 
lichen Abkommen herabgeſunken iſt, welches 
man durch die Zeitungen betreibt, ganz in der— 
ſelben Weiſe, wie man mit Materialwaaren 
handelt. Von demſelben Augenblicke an, da 
die e Fee deu in den Zeitungen 
ER Ren ſich auch das Gauner— 


thum dieſes neuen Gebietes, und die gewerbs- 


mäßigen Heirathsſchwindler begannen auf— 
zutreten. i 
Naturgemäß iſt das Hauptfeld dieſer 


Schwindler in den großen Städten, wo man 
ſie nicht kennt, wo ſie durch eigenartige Er— 
ſcheinung, durch falſche Angaben über Ab⸗ 
ſtammung und Geburtsland ſich ein beſonderes 
Anſehen geben können. Und gerade die Vor: 
liebe für das Fremde verſchafft ihnen Zutritt 
oft in die beſten Kreiſe der Geſellſchaft, ebenſo 
wie ihnen die eigenthümlichen Verhältniſſe der 
Großſtadt Gelegenheit geben, ſich in allen 
Kreiſen ihre Opfer zu ſuchen. Die Polizei⸗ 
berichte der großen deutſchen Städte weiſen 
faſt allwöchentlich Selbſtmorde von Mädchen 
und Frauen auf, bei denen als Motiv „uns 
glückliche Liebe“ angegeben iſt. Es handelt ſich 
hierbei nicht immer um ſchwärmeriſche Nei— 
gungen, die unerwiedert geblieben ſind, oder 
um hartherzige Eltern und Verwandte, welche 
die Ehe aus irgend welchen Gründen nicht 
dulden wollen, ſondern es ſteckt in ſehr vielen 
Fällen ein Heirathsſchwindler dahinter, welcher 
in der Weiſe operirte, daß er ſich dem Mädchen 
näherte und ihm Heirathsanträge machte. Die 
Mädchen, meiſtens Dienſtmädchen und Köchinnen, 
nur in ſelteneren Fällen junge Wittwen mit 
etwas Vermögen, glaubten den Verſicherungen 
des Schwindlers, dem es nur darum zu thun 
war, dem vertrauensſeligen Opfer ſeine Erſpar— 
niſſe oder ſein Vermögen abzuſchwindeln. Dann 
wird die Betrogene verlaſſen oder mit der bru— 
talen Erklärung überraſcht, daß der zärtliche 
Bräutigam bereits längſt verheirathet ſei. Die 
Gerichtsverhandlungen in Berlin, Wien und 


an anderen Orten haben in den letzten Jahren 
immer wieder von ſolchen gewerbsmäßigen 
Heirathsſchwindlern zu berichten gewußt, welche 


Mädchen und Frauen zu Dutzenden um ihre 
Erſparniſſe betrogen, und denen viel zu ſpät 
ihr unſauberes Handwerk gelegt wurde. Der 
gefährlichſte Verbrecher auf dieſem Gebiete war 
ohne Zweifel der berüchtigte Schloſſareck, ein 
Wiener Schloſſergeſelle, welcher nicht nur ſeine 
Opfer bethörte und ſie um ihre Erſparniſſe 
brachte, ſondern der fie auch aus Wien heraus⸗ 
lockte und ermordete. Schloſſareck wurde im 
Anfange der achtziger Jahre hingerichtet. 

Wir dürfen aber nicht annehmen, daß ſolche 
Schwindler allein in Deutſchland auftauchen. 
Sie finden ſich auch in England, in Italien, 
in Frankreich, und in Paris gibt es vielleicht 
mehr gewerbsmäßige Heirathsſchwindler, welche 
die Mädchen, namentlich aus der dienenden 
Klaſſe, bethören, als an einem anderen Orte 
der Welt. 

In England iſt ihnen ihr Handwerk durch 
die Geſetzgebung ſehr erſchwert, welche jeden 
Bruch des Eheverſprechens, wenn daſſelbe auch 
nicht einmal direkt vorhanden, ſondern nur aus 
einem zärtlichen Briefe herausgeleſen werden 
kann, ſtreng ahndet, und von dem Manne, der 
das angebliche Verſprechen gegeben hat, je nach 
deſſen Vermögen, ein größeres oder geringeres 
Sühnegeld für die verlaſſene Frauensperſon 
als Entſchädigung fordert. Dieſes Geſetz hat 
allerdings den Fehler, daß es nur gegen den 
Mann ſich wendet, daher es in England ſehr 
häufig die Frauen find, die den Eheſchwindel 
betreiben. Sie ſuchen ſich mit Herren in Ver— 
bindung zu ſetzen und von ihnen irgend welche 
ſchriftliche Aeußerungen zu erhalten, welche oft 
nichts weiter ſind als ein Dank für eine Ge— 
fälligkeit oder eine etwas zu weit gehende Höf⸗ 
lichkeit. Mit zwei ſolchen Briefen oder Zetteln 
in der Hand gelingt es der Schwindlerin dann 
mit Hilfe eines Rechtsanwalts ſehr leicht, gegen 
einen reichen Mann eine Entſchädigungsklage 
wegen Bruches des Eheverſprechens anzuſtrengen, 

und die Urtheile, die in dieſer Beziehung erzielt 
werden, grenzen oft an's Unglaubliche. 

Aber auch Deutſchland hat ſolche Ehe— 
ſchwindlerinnen, und erſt im Auguſt des Jah— 
res 1889 wurde die Hochſtaplerin und Ehe— 
ſchwindlerin Harrach in Mainz verhaftet, welche 
ſchon ſeit Monaten ſteckbrieflich verfolgt worden 
war. Dieſe, am Ende der dreißiger Jahre 
ſtehende und nicht einmal hübſche Frauens⸗ 
perſon hatte es verſtanden, in verſchiedenen 
Städten Süd- und Mitteldeutſchlands ältere 
und unverheirathete Rentiers, beſonders Witt— 
wer, in ihre Netze zu locken, indem ſie ihnen 
vorſpiegelte, ſie beſitze ſelbſt ein großes Ver— 
mögen und wolle ſich mit einem älteren Herrn 
verheirathen, damit ſie Beide das Leben recht 
genießen koͤnnten. Sie wußte ſich in das Ver— 
trauen mehrerer alter Herren einzuſchleichen, 
welche ſie dann bei einer günſtigen Gelegenheit 
um ganz bedeutende Summen beſtahl, worauf 
ſie verſchwand und nach einiger Zeit unter 
anderem Namen an einem anderen Orte wieder 
auftauchte. Sie hat einzelne ihrer Opfer um 
30,000 bis 50,000 Mark betrogen und be— 
ſtohlen, und war wohl eine der gefährlichſten 
Hochſtaplerinnen, die es in letzter Zeit in Deutſch— 
land gegeben hat. 

Eine andere Schwindlerin operirte in ähn— 
licher Weiſe vor Kurzem in Mitteldeutſchland, 
und die Zeitungen konnten Folgendes über 
ſie berichten: „Eine feingekleidete Dame kam 
in den Laden eines Greizer Handwerksmeiſters 
und ſah dort im Waarenſchranke das Bild eines 
jungen Mannes ausgeſtellt, das ſofort ihr Herz 
derartig gefangen nahm, daß fie dem Ladeninha— 
ber 500 Mark bot, wenn er ihr das lebende Ori— 
ginal des Bildes verſchaffen wollte; ſie ſei aus 
guter Familie und im Beſitz von 32,000 Mark 
Vermögen. Ueber dieſe Auskunft war der Meiſter 
um ſo mehr erfreut, als die Photographie 
ſeinen eigenen Sohn darſtellte. Er fuh 
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ſofort nach Leipzig, wo der junge Mann in 
Stellung war, benachrichtigte dieſen von ſeinem 
unverhofften Glücke und brachte ihn ſchleunigſt 
nach Greiz. Da das Original dem Bilde voll- 
ſtändig entſprach, und der junge Mann gegen 
eine Braut mit 32,000 Mark Vermögen nichts 
einzuwenden hatte, ſo wurde noch an demſelben 
Abend in einer Greizer Wirthſchaft die Ver— 
lobung im Beiſein aller Verwandten glanzvoll 
gefeiert, und auch alsbald eine größere Woh⸗ 
nung gemiethet. Am anderen Tage ſollten die 
Eltern der Braut beſucht werden, und die holde 
Jungfrau bat ihren Schatz, er ſolle ſich nur 
hinreichend Geld einſtecken, damit die Eltern 
auch ſehen könnten, daß er gleichfalls Ver⸗ 
mögen beſitze. Der Bräutigam nahm infolge 
deſſen eine hübſche Summe mit, die er dem 
Mädchen übergeben wollte. Anfangs wurde 
ſein Anerbieten abgelehnt, ſchließlich aber doch 
angenommen, ebenſo wie ſein Portemonnaie 
mit noch weiteren zehn Mark Inhalt. In 
Gera angekommen, brachte das Dämchen ſeinen 
Schatz im Warteſaal zweiter Klaſſe unter 
und entfernte ſich, angeblich, „um das Gepäck 
zu beſorgen“. Sie kehrte natürlich nicht wieder. 

Allerdings wird dieſe Heirathsſchwindlerin 
von einer amerikaniſchen weit übertroffen, welche 
im Jahre 1888 tor dem New-⸗Porker Polizei⸗ 
gericht erſchien. Dieſe Gaunerin, Namens 
Martha Hart, von hervorragender Schönheit, 
hatte hintereinander elf Männer geheirathet, 
um dieſelben unmittelbar nach der Heirath zu 
beſtehlen und dann flüchtig zu werden. 

Das Gegenſtück zu ihr bildet ein gewiſſer 
James Brown, gegen welchen in Detroit, im 
Staate Michigan, ebenfalls im Jahre 1888 
verhandelt wurde. James Brown war an⸗ 
geklagt, ſeit 1883 nicht weniger als 33 Frauen 
geheirathet und wieder verlaſſen zu haben. 
Fünfzehn der Frauen erſchienen mit ihren 
Trauungsſcheinen vor Gericht. Brown ver- 
öffentlichte beiſpielsweiſe in den Zeitungen eine 
Anzeige, daß er eine Erzieherin ſuche. Er 
wählte ſich unter den Bewerberinnen die Schönſte 
aus und heirathete ſie. Einige Tage nach der 
Hochzeit verließ er ſeine Frau und nahm, wie 
gewöhnlich, die Erſparniſſe mit, die fie beſaß. 
Die Schuld des Angeklagten war derartig er— 
wieſen, daß ſein Anwalt die Vertheidigung 
aufgab und ihn der Gnade der Richter empfahl. 
Brown übernahm nun ſelbſt ſeine Vertheidi- 
gung und erklärte, daß er keine der Frauen, 
die als Zeugen gegen ihn auftraten, kenne, da 
er nur eine Frau beſeſſen habe und daß dieſe 
geſtorben ſei. Natürlich wurde er verurtheilt. 

Wenige Monate ſpäter ſpielte ſich vor dem 
Zuchtpolizeigericht in New⸗York ein anderer 
Skandalprozeß ab. Eine neunzehnjährige Dame 
aus einer der erſten Familien ſtand wegen 
Bigamie auf der Anklagebank. Es bewarben 
ſich um ihre Hand zwei Freier, ein jüngerer 
mit geringem Vermögen und ein älterer Herr 
mit ſehr viel Vermögen, und die kluge Ameri— 
kanerin dachte das Nützliche mit dem An⸗ 
genehmen zu verbinden und verheirathete ſich 
mit dem alten Herrn, weil ſie auf deſſen bal⸗ 
digen Tod hoffte und dann durch Erbſchaft in 
Beſitz ſeines Vermögens zu kommen gedachte. 
Sie ließ ſich heimlich mit ihm trauen und 
verpflichtete ihn dazu, ein Jahr lang nichts 
von ihrer Ehe verlauten zu laſſen. Am nächſten 
Tage aber heirathete ſie den jungen Freier, 
den ſie liebte, ebenfalls heimlich und ließ ihn 
ſchwören, ein Jahr lang die Ehe geheim zu 
halten. Durch einen Zufall kam die Sache 
indeß an den Tag, und die jugendliche Biga— 
miſtin kam auf die Anklagebank. 

Bereits erwähnt wurden die Pariſer Hei— 
rathsſchwindler, und zwei Fälle mögen hier 
angeführt werden, von denen der eine ent— 
ſchieden etwas Humoriſtiſches an ſich hat. 

Ein Kanzleibeamter in Paris inſerirte in 


deutſchen Zeitungen, ein junges, ſchönes Mäd⸗ 
chen mit einer Mitgift von 400,000 Franken 
ſolle ſofort verheirathet werden. Es meldeten 
ſich aus Deutſchland Hunderte von Bewerbern 
um die Hand der natürlich gar nicht vor⸗ 
handenen Dame, und der Pariſer Kanzlei⸗ 
beamte ſchröpfte ſie um Beträge von je fünf⸗ 
zehn bis zwanzig Franken, die er ſich als Ver⸗ 
mittelungs⸗ und Stempelgebühr zahlen ließ, 
monatelang, bis die deutſche Botſchaft bei der 
franzöſiſchen Polizei ſeine Gefangennahme und 
Verurtheilung durchſetzte. 

In den Jahren 1888 und 1889 wurde von 
einem Pariſer ein Eheſchwindel in's Werk ge⸗ 
ſetzt, welcher geradezu ungeheuerlich genannt 
werden muß, und über welche die deutſchen 
Zeitungen folgende, von der Polizeibehörde 
ausgehende Veröffentlichung brachten: 

„Großartige Heirathsſchwindeleien, denen 
auch reiche ‚ältere Jungfrauen“ aus Deutſchland 
zum Opfer gefallen ſind, beſchäftigen gegen⸗ 
wärtig die meiſten europäiſchen Sicherheits- 
behörden. Der Urheber, ein gewiſſer Theophile 
Naur, iſt bereits in Paris verhaftet worden. 
Der Heirathsſchwindler hatte die geleſenſten 
Blätter des In- und Auslandes mit Anzeigen 
überſchwemmt und ſich darin als ehrlicher 
Makler, aber nur für reiche Damen, angeboten. 
Der Erfolg war ein außerordentlicher, zumal 
dem Vermittler viele ähnliche Agenturen in 
Paris, London, Berlin, Wien und anderen 
Großſtädten in die Hände arbeiteten. Naur 
hatte einige zwanzig katilinariſche Exiſtenzen 
mit ſtolz klingenden Namen an der Hand, die 
er überall in's Gefecht führte, wo es galt, eine 
reiche alte Jungfrau mit Anſtand unter die 
Haube zu bringen. Der erſte Akt der Tragi⸗ 
komödie, welcher mit der Scene im Standesamt 
ſchloß, ging meiſt glatt und ſchnell vorüber. 
Dann aber hatten die Männer nichts Eiligeres 
zu thun, als die Mitgift, die ſie ſich zuweilen 
vorher und notariell hatten verſchreiben laſſen, 
in ihre Gewalt zu bringen und damit zu ver= 
ſchwinden. Die Zahl der derartig gerupften 
Verlaſſenen, welche im Prozeß Naur als Zeus 
gen auftreten mußten, ſtellte ſich in Paris auf 
zweiundvierzig.“ 

Man ſei alſo vorſichtig bei Verlobungen 
und Eheſchließungen, man mache es ſich zum 
Grundſatz, unter allen Umſtänden ſich nach den 
Verhältniſſen einer fremden Perſon zu erfun- 
digen, wenn fie mit einem Heirathsantrage 
herauskommt. Es ziehen notoriſch in den 
großen Städten und in den Badeorten Schwind⸗ 
ler umher, die, mit eleganten Manieren und 
vortheilhaftem Aeußeren ausgeſtattet, ſich Zu⸗ 
tritt in Familien zu verſchaffen wiſſen, wo 
heirathsfähige Töchter oder Wittwen vorhanden 
ſind. Dieſe Hochſtapler leben nur davon, ſich 
beſtändig zu verloben, dann die zukünftigen 
Angehörigen anzuborgen und zu brandſchatzen. 
Sehr oft aber kommt es ihnen auch nicht 
darauf an, ſich zum fünften oder ſechsten Male 
zu verheirathen und ein armes, unſchuldiges 
Mädchen für das ganze Leben unglücklich zu 
machen, wenn ſie ſich dadurch nur in den Be- 
fi einer größeren Mitgift oder in die Mög⸗ 
lichkeit ſeen können, durch Betrug oder Dieb⸗ 
ſtahl ſich größere Summen anzueignen. 

Die Ausſicht für junge Mädchen, verhei⸗ 
rathet zu werden, iſt heute noch ſchlechter wie 
in früheren Zeiten. Es freuen ſich daher ge⸗ 
wöhnlich auch Mütter und Anverwandte, wenn 
einem jungen Mädchen ein Heirathsantrag ge— 
macht wird. Die Angehörigen einer ſolchen 
Verlobten aber begehen ein ſchweres Unrecht, 
wenn ſie ſich nicht vor der Verlobung auf das 
Sorgfältigſte nach den Verhältniſſen des Hei⸗ 
rathsluſtigen erkundigen. Die Auskunftsbureaux, 
die es in allen Weltſtädten gibt, ermöglichen 
es mit verhältnißmäßig geringen Koſten, ſolche 
Auskunft zu erhalten, und ſollten ſelbſt einige 


: 


hundert Mark geopfert werden müſſen, ſo ſteht 
dieſe Summe in gar keinem Verhältniſſe zu 
dem Unglück, das verhütet werden kann, wenn 
der Schwindler noch vor der Verlobung oder 
Hochzeit entlarvt wird. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein Roman in einer Grabſchrikt. — Der Graf 
Leonhard v. Lemberg, der im Jahre 1774 die Inſel 
Korſika beſuchte, fand daſelbſt zu Propriano, fünf⸗ 
hundert Schritte von einem abgelegenen Felſen, eine 
Inſchrift, die er ihrer Merkwürdigkeit wegen kopirte 
und der Nachwelt überlieferte. Sie war das Lebe— 
wohl und zugleich Teſtament einer Frau Emma v. 
Löwenſtern, welche bei jenem Felſen begraben lag 


dicht am Abgrund hin! 


nicht, eher fällt er ſelber mit 'nunter. 


RE — — 


Auch ein Troſt 
Dame: Hören Sie, das iſt aber ängſtlich, der Eſel läuft immer 


Führer: O, da dürfen's keine Furcht haben, abſchmeißen thut er 
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und die Worte mit eigenen Händen eingegraben zu 
haben ſchien, die lauteten: 

„Reiſender aus Norden, wer Du auch ſeieſt, laſſe 
Wilhelm Löwenſtern, der zu Stralſund weilt, er- 
fahren, daß Du das Grab ſeiner Gattin geſehen 
haſt, die zu Tunis in der Sklaverei war, ſich be 
freite und hier ſtarb — Juli 1698. — Der Sohn 
iſt noch Sklave, oer Vater komme, ihn zu befreien; 
hier an der Seite wird er im Vorübergehen die 
friedlichen Ueberreſte ſeiner Emma finden, wenn er 
den Stein aufhebt, der dieſe Aſche bedeckt; ſollte der 
Wind ſie zerſtreuen, ſo werden ſeine Thränen ſie be⸗ 
feuchten .. . zeige Dich der Bitte, die ich an Dich 
thue, würdig, oder Du biſt kein Menſch.“ — 

Der Graf, der dieſe rührenden Worte las, war 
von ihrem Inhalt ſo ergriffen, daß er unverzüglich 
beſchloſſen hätte, nach Stralſund oder Tunis aufzus 
brechen, um den Herrn v. Löwenſtern zu benach— 


richtigen oder ſeinen Sohn zu retten, wenn nicht — 
ein ganzes Jahrhundert zwiſchen ihm und der Grab⸗ 
ſchrift der ſchwediſchen Dame vorübergerauſcht wäre. 
So war dies freilich nicht mehr ausführbar; auch 
war, wie er ſich bald überzeugte, ihm ein anderer 
Reiſender zu vorgekommen. Als man nämlich auf 
der bezeichneten Stelle nachgrub, um die traurigen 
Ueberbleibſel der Unglücklichen zu entdecken, fand 
man daſelbſt nur, in einer bleiernen Büchſe ein⸗ 
geſchloſſen, eine emaillirte Roſe und dabei ein bräun⸗ 
liches und verſchoſſenes Papier, worauf folgende 
Worte geſchrieben ſtanden: 

„Wer Du auch biſt, der Du den Theil dieſes 
Grabes betrachteſt, wiſſe, Guſtav Wachtendonck hat 
mir die Nachricht von dem Tode meiner Emma über⸗ 
bracht, meinen in Afrika geſtorbenen Sohn habe ich 
todt daraus hinweggeführt und ihn ſeiner Mutter 
beigeſellt, Beide ſollen ſie zu Stralſund ruhen; mit 


u moriſtiſches. 


erhaltenen Pelzmantel haſt! 


ihnen vereint werde auch ich einſt ruhen ... Nun 
magſt Du Felſen und Buchſtaben und zugleich auch 
alle Erinnerung daran im Geiſte auslöſchen ... lebe 
wohl, 15. Oktober 1713.“ Il.) 
Was der Spiegel vermag. — Im botaniſchen 
Garten zu London be'and ſich ein Kranichpaar. Das 
Männchen ſtarb und das Weibchen grämte ſich dar⸗ 
über faſt zu Tode. Es fraß und ſchlief nicht mehr 
und gab nur wehmüthig klagende Töne von ſich. 
Der Wärter bot Alles auf, den Vogel am Leben zu 
erhalten, der täglich mehr abmagerte. Zuletzt kam 
er auf den Einfall, in dem Häuschen des Kranich⸗ 
weibchens einen Spiegel aufzuſtellen, und das half. 
Als das Weibchen in den Spiegel ſah, glaubte es 
das verlorene Männchen wiederzuſehen. Es nahm 
von diejer Zeit an wieder Nahrung zu ſich und ſtellte 
ſich täglich ſtundenlang vor den Spiegel, um mitdem 
vermeintlichen Gatten ſich zu unterhalten. [E. K.] 
Sonderbare Sitte. — Der franzöſiſche Reiſende 
Lugnes erzählt: Auf den Dächern mehrerer ang⸗ 
mitiſcher Häuſer ſah ich Töpfe, bald mit der Oeff— 
nung, bald mit dem Boden der Straße zugekehrt 
und eine ſehr eigenartige Sitte gibt ſich dadurch 
kund: Der Topf, welcher der Straße den Boden zur 
kehrt, zeigt nämlich an, daß eine noch unerwachſene 
Tochter im Hauſe iſt; wird die junge Anamitin 
heirathsfähig, jo wird zur Kundmachung für etwaige 
Freier der Topf mit der Oeffnung nach vorn gekehrt; 
verheirathet ſie ſich, jo nimmt man den Topf her— 
unter. [—dn—] 


Sieh nur, Eugen, ſchon färben ſich die Blätter und fallen ab — 
bald wird der Winter da ſein! 
— Ja, mein Schatz, ich bin herzlich froh, daß Du einen noch fo gut 


Parirt. 


Bilder -Näthſel. 


Car 


Sud 
INS und ung 


Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 41: 
Ein Weib ohne Religion erſcheint wie eine Glocke ohne Klang. 


Näthſel. 
Mit der nach mir genannt zu ſein, 
Iſt Ruhm für jeden Mann. 
Mit die dagegen faß' ich gar 
Verſchieden Alles an. 
Kann thöricht und kann ſchlecht ſogar, 
Kann grob und boshaft ſein; 
Und wiederum auch gut und klar, 
Anmuthig, klug und fein. 
Auch thut manch' liederreicher Mund 
Dem Volk bald froh, bald ernſt mich kund. 


Auflöfung folgt in Nr. 43. 


Homonym. 
Wer daran leidet, wird wohl kaum 
Den Eiffelthurm beſteigen; 
Wer's treibt, wird ſich der Ehrlichkeit 
Nicht ſehr befreundet zeigen. [Emil Root.) 
Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſungen von Nr. 41: 
des Silben -Räthſels: 1) Waldemar, 2) Orange, 3) Keil⸗ 
ſchrift, 4) Eiſenach, 5) Juni, 6) Niger, 7) Kaffern, 8) Latai, 
9) Ahre, 10) Genick, 11) Emma, 12) Roland — Wo kein 
Kläger, da kein Richter; des Logogriphs: und — Hund. 
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